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Schachecke: Kurt Groß gestorben
VON JÜRGEN DIESNER

DARMSTADT. Kurt Groß, der
seit 35 Jahren die Schachecke im
Magazin zum Wochenende dieser
Zeitung schrieb, ist im Alter von
67 Jahren gestorben. Ihn ereilte
bei einem Besuch in Wiesbaden
am 11. Februar ein Herzinfarkt. 

Groß, von Beruf Diplom-Ma-
thematiker, hatte bis zu seiner Pen-
sionierung vor zwei Jahren an der
Schulung mathematisch-techni-
scher Assistenten gearbeitet. Der
gebürtige Darmstädter hatte in sei-
ner Jugend auch an Schach-Tur-
nieren teilgenommen. Das
Schach-Spiel war überhaupt seine
große Leidenschaft: Zuhause in
seiner Darmstädter Wohnung füllt
die Schachliteratur eine Bücher-
wand. Groß hinterläßt eine Ehe-
frau und einen Sohn.

Kurt Groß war ein freier Mitar-
beiter, wie sich Zeitungen ihn nur
wünschen können: sorgfältig,
verantwortungsbewusst, zuver-
lässig. Pünktlich am Dienstag ka-
men regelmäßig seine Manuskrip-
te für die Schachecke zum Wo-
chenende. Und das Monat für Mo-

nat, Jahr für Jahr: Wenn Groß zur
Erholung zum Wandern nach Zer-
matt in der Schweiz fuhr, hatte er
für diese Wochen die betreffenden
Schach-Kolumnen vorgearbeitet.

Die Beerdigung ist am Freitag,
20. Februar, auf dem Alten Fried-
hof in Darmstadt um 11.15 Uhr.

Scherben bringen Unglück
„Romeo und Julia“ – Sandra Strunz inszeniert in Frankfurt einen Polterabend für Liebende von
Peter Verhelst nach Shakespeare
VON STEFAN BENZ

TERMINETERMINE

Im Großen Haus des Frankfurter
Schauspiels am 20. Februar, 4.,
11., 17. und 31. März, jeweils um

Wo, bitte, geht’s zum deutschen Film?
Film im Internet – Schaufenster des Kinos: Filmportal.de soll im kommenden Jahr ins Netz gehen 

BERLIN. Deutsche Film im Inter-
net zu suchen, ist ein Glücksspiel.
Gewiss, die International Movie
Database (www.imdb.com) listet
einiges auf. Doch wo gibt’s eine
vollständige Übersicht, wo ste-
cken die qualifizierten Daten? Bis-
lang sucht der Cine-Surfer derglei-
chen vergebens. Doch im nächs-
ten Jahr soll sich das ändern: Auf
der Berlinale 2005 wird
www.filmportal.de freigeschaltet.
Das Deutsche Filminstitut (DIF)
in Frankfurt und das Hamburger
Cinegraph-Centrum für Filmfor-
schung sind seit Juli 2003 dabei,

ihre Datenbanken zu verbinden.
Aus dem gemeinsamen Grundbe-
stand von 30 000 Titeln (17 000
Spielfilme, 10 000 Kurzfilme, 3000
Dokumentationen) sollen zu-
nächst 3000 ausgewählt und mit
Inhaltsangaben, Fotos, Plakaten,
Biografien, Kritiken, Fotos und Li-
teraturhinweisen präsentiert wer-
den. Das Projekt, das 14 Mitarbei-
ter beschäftigt, ist mit 1,3 Millio-
nen Euro öffentlich gefördert. Die
Daten sollen kostenlos zugänglich
sein. Das freut nicht nur Film-
freaks, Studenten, Journalisten,
sondern auch die Filmwirtschaft. 

Georgia Tornow, Vorsitzende
des Filmportal-Beirats, hält den
Internetauftritt zum deutschen
Film für ein „Marketingtool“, mit
dem sich für die nationale Film-
kultur werben lasse. „Wir dürfen
den deutschen Film nicht der Ver-
googelung überlassen“, sagt sie in
Anspielung auf die Internetsuch-
maschine. „Extrem zufällig und
langwierig“ sei bisher die Recher-
che. „Eine Vielfalt, die keiner
Wahrnimmt, bedeutet, dass man
sich in seiner Nische ausruht.“

Das Filmportal soll also ein in-
ternationales Schaufenster des

deutschen Films werden – für Pro-
fis, aber auch für Laien. „Wer ein-
fach nur „stöbern, flanieren, ent-
decken“ will, für den bietet
„Filmportal.de“ Essays, Hinter-
gründe und spezielle Suchfunkti-
onen, erklärt Projektleiter Jürgen
Keiper. 

Wer etwa einfach nur mal
schauen will, welche Filme mit
Fußball zu tun haben, kommt
übers Stichwort an die entspre-
chenden Titel: von Sönke Wort-
manns „Wunder von Bern“
(2003) bis zu „Das große Spiel“
aus dem Jahre 1942.

Was aber ist der deutsche
Film? Und wie lässt sich Kino- von
Fernsehfilm abgrenzen, wo doch
Sender oft als Koproduzenten von
Spielfilmen auftreten? 

Auch die Internationalisie-
rung des Filmgeschäfts macht ei-
ne Grenzziehung schwierig. Hol-
lywoodstudios drehen in Babels-
berg, deutsche Filmfonds pumpen
Geld in die USA. „Wichtige Fern-
sehfilme“, sagt Claudia Dillmann,
werde das Filmportal berücksich-
tigen. „Deutsches Geld in Ameri-
ka“, werde hingegen nur „als
Randnotiz“ zu finden sein. sb

Landeswettbewerb Jugend jazzt
NIEDERNHAUSEN. In den Spar-
ten Solo- und Combospiel sowie
Vocalensembles wird der diesjäh-
rige Landeswettbewerb „Jugend
jazzt“ am 16. Mai in Schlüchtern
ausgerichtet. Geleitet wird der
Wettbewerb von Wolfgang Die-
fenbach, dem Leiter des Landes-
jugend-Jazzorchesters Hessen.
Für die Teilnehmer besteht keine
stilistische Einschränkung. Es
können Stücke vom traditionellen

bis zum Free Jazz sowie Eigen-
kompositionen gespielt werden.
Die Ausschreibung endet am 20.
April. hz

ANMELDUNGANMELDUNG

Unterlagen können bei Wolfgang
Diefenbach, Austraße 20, 65527
Niedernhausen angefordert wer-
den. Telefon: 06127 3411; Fax:
06127  1669.

Stromgitarre: Nichts für Ingenieure
Ausstellung – Die E-Gitarre hat sich seit ihren Anfängen nicht wesentlich verändert, wie in Mannheim zu sehen ist

VON THOMAS BUCHENAUER

MANNHEIM. Man muss sich
dass so vorstellen: Wäre die Erfin-
dung Auto von Anfang an so per-
fekt gewesen wie die Erfindung E-
Gitarre, wir würden heute noch
immer und mit Begeisterung in
diesen großen Leiterwagen mit
Pöttelmotor fahren, die die Auto-
mobilpioniere bis zu halsbreche-
risch flottem Schritt-Tempo be-
schleunigten. 

Aber während sich beim Auto
doch die ein oder andere Neue-
rung durchgesetzt hat, ist die E-
Gitarre ihren Ursprüngen bis in
viele Details treu geblieben. So
gut waren schon die ersten Ent-
würfe aus den fünfziger Jahren.
Wie gut, ist derzeit im Mannhei-
mer Landesmuseum für Technik
zu sehen. Dort zeigt die Ausstel-
lung „Stromgitarren“ rund 150 In-
strumente und die Geschichte ih-
rer Entwicklung.

Es ist wohl nur ein Zufall, dass
derzeit auch in Wien eine große
Ausstellung zu diesem Instru-
ment zu sehen ist. Während dort
jedoch der Mythos der elektri-
schen Gitarre und seine Spuren in
der zeitgenössischen Malerei im
Mittelpunkt stehen, geht es in
Mannheim weniger ums Abstrak-
te, sondern um Chronologie und
Technik. Dabei ist „Stromgitar-
ren“ keine Fachveranstaltung für
Ingenieure, sondern eine sehr lie-
bevoll ausgestattete, mit verständ-
lichen Texten und guten Hörbei-
spielen versehene Ausstellung.

Zu sehen sind die üblichen
Verdächtigen: vor allem die Klas-

siker aus den USA der fünfziger
Jahre, mithin die wahren Pionie-
re der elektrischen Gitarre. Denn
diese Instrumente hatten erst-
mals keine Resonanzkörper, son-
dern waren aus massivem Holz.
Ohne Strom, ohne Kabel, ohne
Verstärker konnte man mit die-

sen Instrumenten eben keine
Musik machen. 

„Stromgitarren“ sagten die Äl-
teren dazu, für die die Gitarre im
Wesentlichen das Instrument war,
das die Wandergruppen der
zwanziger Jahre auf ihren Schul-
tern zum Lagerfeuer trugen.

Aber nicht nur die neue Tech-
nik war bahnbrechend, auch die
Form der Instrumente war stilbil-
dend. Bis heute hat sich am Gitar-
rendesign wenig geändert. Radi-
kalere Formen, von denen einige
in Mannheim zu sehen sind, ha-
ben sich nie im großen Stil durch-
setzen können. 

Das gilt leider auch für die E-
Gitarren aus deutscher Fertigung,
die nach einer Blütezeit in den
fünfziger und sechziger Jahren
frühe Opfer eines globalisierten

Weltmarkts wurden und bald der
vor allem japanischen Konkur-
renz nicht mehr gewachsen wa-
ren. Deutsche E-Gitarren sahen
meist ein wenig gemütlich aus,
farblich eher an gediegenen
Wohnzimmereinrichtungen ori-
entiert, dabei grundsolide, nicht
selten handwerklich ebenso bril-
lant wie die amerikanischen Vor-
bilder.

In Mannheim sind einige inte-
ressante Exemplare zu sehen. Ver-
blüffend ist, wie wenig sich diese
Gitarren von dem vielleicht mo-
dernsten Exemplar der Austellung
unterscheiden. Äußerlich jeden-
falls. Im Innern ist das Instrument
Baujahr 2003 vollgestopft mit
Computertechnik. Damit klingt
die Gitarre dann wie eine elektri-
sche, nach einem Reglerdreh aber

auch nach einer akustischen, ei-
nem Banjo, einer Sitar. 

Spielen muss man diese Wun-
derinstrumente allerdings noch
wie gewohnt selbst. Dazu braucht
man allerdings den kongenialen
Partner der E-Gitarre, ohne den so
gut wie nichts zu hören ist, und
der in Mannheim wie auch schon
in Wien unverdientermaßen eine
Randerscheinug ist: der Verstär-
ker. Ganz ähnlich wie bei der Gi-
tarre haben sich auch dort frühe
Entwicklungen und Designs bis
heute durchgesetzt. 

In einer Ecke dürfen sich die
Besucher in Mannheim eine elekt-
rische Gitarre leihen und sie in
kleine, unscheinbare, kaum bier-
kastengroße Verstärker einstöp-
seln. Ob sich damit jedem schon
die Magie des Instruments er-

schließt, ist kaum vorherzusagen.
Aber eines merken alle gleich: Es
ist laut.

WANN UND WOWANN UND WO

Landesmuseum für Technik und
Arbeit in Mannheim, bis 6. Juni
2004. Öffnungszeiten: Dienstag,
Donnerstag, Freitag 9-17 Uhr,
Mittwoch 9-20 Uhr, Samstag 10-
17 Uhr, Sonntag und Feiertage
10-18 Uhr. Zur Ausstellung ist
ein Sonderheft der Zeitschrift „Gi-
tarre und Bass“ für 4,90 Euro er-
schienen. Es gibt zudem ein um-
fangreiches Rahmenprogramm
mit Konzerten, Workshops und
Talkrunden. Näheres unter
www.landesmuseum-
mannheim.de und www.
stromgitarren.de.

Bizarre Gitarre:  Auch diese Einzelanfertigung einer E-Gitarre in Revolverform ist in der Mannheimer Ausstellung zu sehen. Der Tragegurt ist als
Patronengürtel geformt. Einige E-Gitarristen tun ja gerne so, als wären sie von der harten Sorte. FOTO: LANDESMUSEUM FÜR TECHNIK UND ARBEIT IN MANNHEIM

Kurt Groß,  der die Schachecke
dieser Zeitung 35 Jahre lang be-
treute, ist im Alter von 67 Jahren
gestorben. FOTO: PRIVAT

Abc der Nazis
Vortrag –  Ernst Klee schreibt über deutsche
Karrieren vor und nach 1945
VON NICOLE LEHMANN

DARMSTADT.  „Der Distrikt Ga-
lizien ist damit, bis auf die Juden,
die sich in den unter Kontrolle des
SS- und Polizeiführers stehenden
Lagern befinden, judenfrei (. . .)
Nur durch persönliches Pflichtbe-
wusstsein jedes einzelnen Füh-
rers und Mannes ist es gelungen,
dieser Pest in kürzester Frist Herr
zu werden.“ Diesen Bericht
schrieb Fritz Katzmann, SS-Grup-
penführer und Generalleutnant
der Polizei, am 30. 6. 1943. Für
seine Gräueltaten während des so
genannten Dritten Reiches wurde
er nie bestraft: Nach 1945 lebte er
unentdeckt unter dem Namen
Bruno Albrecht in Darmstadt, wo
er 1957 starb. 

Katzmann ist eine der 4300
Personen, deren Wirken und Le-
bensweg der Autor Ernst Klee in
seinem Buch „Das Personenlexi-
kon zum Dritten Reich. Wer war
was vor und nach 1945“ darstellt.
Am Montag war er im gut besuch-
ten Literaturhaus in Darmstadt zu
Gast, um sein Werk vorzustellen.
Dabei bezog er sich auch auf Per-
sonen, die in Verbindung zu
Darmstadt stehen, wie beispiels-
weise der Historiker Ernst Anrich,
der trotz Ausschlusses aus der
NSDAP als der „aktivste national-
sozialistische Dozent“ dieser Zeit
bezeichnet wurde. 1949 war er
Gründer und Direktor der Wissen-
schaftlichen Buchgemeinschaft
Darmstadt.

Der Theologe und Sozialpäda-
goge Klee zeigt in seinem Lexikon
das auf, was er in gängigen bio-
grafischen Enzyklopädien ver-
misst: „Es ist mir ein Rätsel, dass
die Biografie vieler, die damals
hohe Ämter besetzten, 1945 ein-
fach aufhört oder die Zeit des Drit-
ten Reiches ausgespart wird“, kri-
tisiert er. Klee dokumentiert des-
halb auch diejenigen der „gesell-
schaftlichen Elite des Dritten Rei-
ches“, die ihre Karriere vor 1945
begannen und danach nahtlos
weiterführten. 

Der Chemiker Heinrich Kraut
behauptete am 17. 3. 1948 in ei-
ner eidesstattlichen Erklärung,

dass die Rationen der Häftlinge in
Auschwitz-Monowitz genügend
Eiweiß und Fett beinhalteten,
„um Ernährungsschäden durch
Eiweiß- oder Fettmangel zu ver-
hindern.“ Die Lebenserwartung
dieser Häftlinge betrug drei Mo-
nate. Das Unfassbare: Von 1968
bis 1973 war Kraut Präsident der
deutschen Welthungerhilfe, 1973
erhielt er sogar das Große Bun-
desverdienstkreuz. 

Klee hat diejenigen in seinem
Lexikon aufgenommen, die ihm
in seiner Recherche zum Natio-
nalsozialismus in den vergange-
nen 25 Jahren immer wieder be-
gegnet sind. Neben hohen SS-
und Polizeikommandanten hat er
auch Personen unter anderem aus
den Bereichen Justiz, Kirche, Kul-
tur, Medizin, Wissenschaft und
Wirtschaft aufgelistet. 

Seine Informationen nahm
Klee aus der Literatur und aus
Justiz- und Forschungsakten.
Doch die Recherchen waren oft
mühsam, denn viele Täter ließen
sich kurz nach Kriegsende von
NS-Dienststellen echte Pässe mit
falschen Personalien ausstellen.
Der SS-Brigadeführer Franz Six
tauchte 1945 als Landwirtschafts-
gehilfe Georg Becker unter. Er
wurde zwar 1948 im Einsatzgrup-
pen-Prozess zu 20 Jahren Haft
verurteilt, 1952 jedoch wieder
entlassen. Klee schreibt in seinem
Vorwort, dass der Druck deut-
scher Regierungsstellen und der
Kirchen dafür sorgte, „dass selbst
Judenschlächter und KZ-Scher-
gen nach wenigen Jahren Haft
entlassen wurden.“

„Ich bekomme jeden Tag Post
von Kindern oder Verwandten der
im Lexikon Erwähnten“, erzählt
Klee. „Manche sind froh, endlich
zu erfahren, was in der Familie bis
dahin tabuisiert wurde. Andere
haben Änderungsvorschläge oder
schicken Klageschriften.“

DAS BUCHDAS BUCH

Ernst Klee: „Das Personenlexikon
zum Dritten Reich. Wer war was
vor und nach 1945.“ S.Fischer-
Verlag, 735 Seiten, 29,90 Euro.


